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EIN TAG WIE JEDER ANDERE


Eine kurze Bewegung, nicht mehr als ein kontrolliertes Zucken. Mehr war nicht nötig, um zu töten.


Kaum war die Bewegung ausgeführt, hörte mein Ziel auf, zu existieren.


Heute hieß mein Ziel Alexander Marston. Er war Analyst der hiesigen Vertretung des Verteidigungsministeriums und hatte den törichten Fehler begangen, Geheimnisse auf dem Schwarzmarkt an unsere Feinde zu verkaufen.


Marston hatte das Imperium verraten und auf Verrat stand nur eine Strafe.


Die Kugel durchbohrte mit Leichtigkeit seinen Schädelknochen, bevor sie den weißen Schreibtisch schmucklos mit Blut beschmutzte.


Marston sackte leblos in seinem Stuhl zusammen.


Immerhin hatte er vor seinem Tod nicht weinend um Gnade gebettelt, sondern sein nahendes Ende mit Fassung akzeptiert. Ich sah mir meine Arbeit einen Augenblick an, bevor ich meine schallgedämpfte Pistole in der Innentasche meines grauen Kaschmirmantels verstaute. Ein Landschaftsbild der ersten frühen Siedlung auf dem Mars vor vielen hunderten von Jahren fing meine Aufmerksamkeit einen Moment ein, bis ich mich schließlich abwandte.


„Ziel liquidiert“, meldete ich. „Beginne jetzt mit dem Download der Festplatten.“


„Verstanden“, antwortete Luis Kelso, der Anführer meines Teams.


Ich zog einen grauen Speicherstick aus meiner Tasche und steckte ihn in ein entsprechendes Laufwerk an Marstons Computer. Wir vermuteten, er hatte dort in irgendeiner Weise Kontakte von Käufern oder weiteren Verrätern gespeichert. Der Stick war mit einem Programm ausgestattet, dass sich selbstständig durch alles wühlte, was es fand. Es würde aufspüren, wonach wir suchten. Daher musste die Verbindung auch direkt stattfinden. Eine drahtlose Variante befand sich in Entwicklung, konnte aber noch nicht ausreichend hohe Übertragungsgeschwindigkeiten erreichen.


Das Programm zerfetzte die Firewall des Rechners im Nu und wühlte sich durch sämtliche Dateien, die es fand. Wenn man dabei aufmerksam zusah, konnte man erkennen, was dort über den Monitor flimmerte, bevor es nötigenfalls heruntergeladen wurde.


Es dauerte nach abgeschlossenem Download einen Augenblick, bis sich auf der anderen Seite etwas tat. „Gute Arbeit. Jetzt begeben Sie sich zum Extraktionspunkt.“


Ich nickte, ohne dass jemand etwas davon mitbekommen konnte und ging auf den Ausgang des kleinen, schlichten Apartments zu.


Es würden sicherlich noch gute zwölf Stunden vergehen, ehe überhaupt jemand auf die Idee kam, dass etwas mit Mister Marston passiert sein konnte und bis dahin hätte ich dieses System schon lange verlassen.


Nicht, dass ich überhaupt für eine Tötung vor Gericht gestellt werden konnte, dafür musste man erst Wissen, dass es Leute wie mich gab.


Leute, die jenseits von Polizei und Militär für Ordnung sorgten. Wir waren ein Mythos, der in Geheimdienstkreisen kursierte. Zu viele waren in unsere Existenz eingeweiht, als dass Stillschweigen bewahrt werden konnte, doch waren es zu wenige, um die vereinzelten Gerüchte zu bewahrheiten.


Man nannte uns Schattenagenten.


Wir wurden geschickt, wenn es heikel wurde. Wir jagten und eliminierten Überläufer, Verräter, Deserteure und feindliche Agenten, beschützten hohe Würdenträger und führten Operationen durch, von denen niemand erfahren durfte.


Als ich die Wohnung verließ, reaktivierte ich das Sicherheitssystem, um zumindest kurz den Anschein zu erzeugen, dass Marston den Mörder gekannt hatte und hereinbat.


Anschließend verließ ich über die Treppen das Gebäude und stand mitten auf einer belebten Straße des Finanzdistrikts von Canon City, der Hauptstadt von Altair II, einem noch relativ dünn besiedelten Planeten, der neuerdings einen hohen Zuwachs an Banken und Aktieninstituten verzeichnete.


Ich war passend gekleidet, teure Mäntel und Schuhe waren im kühlen Canon City in letzter Zeit sehr begehrt.


Ohne stehen zu bleiben, folgte ich dem Verlauf der Straße und passte mich dem Strom der Menschen an, wie ein Tropfen in einem Wasserfall.


Ich überprüfte mehrmals, ob mir jemand folgte, während ich die Zwei Blocks zum nächsten Parkhaus ging, wo Agentin Wen Cho in einem Gleiter, einer schwebenden Weiterentwicklung alter Automobile auf mich wartete.


Ohne Zwischenfall erreichte ich Parkdeck zwei und stieg in den schlicht weißen Gleiter, in dem Wen bereits auf mich wartete.


Kaum hatte ich die Tür geschlossen, manövrierte Wen den Gleiter aus dem Parkhaus und steuerte ruhig über die Dächer der Stadt, zusammen mit dutzenden weiteren Gefährten, die auf vorgegebenen Luftlinien dahinschwebten.


„Ich habe Kyle aufgesammelt. Sind jetzt auf dem Weg zum Rendezvouspunkt“, gab Cho durch.


„Verstanden. Ich erwarte Sie nach der Landung im Konferenzraum“, erwiderte Kelso.


Der Plan sah vor, dass uns der Rest der Truppe mit der Vanquisher, unserem Kommandoschiff, ein paar Kilometer außerhalb der Stadt in der Luft aufsammeln sollte.


„Gab es vorhin Komplikationen?“, fragte Wen nach einer kurzen Pause.


Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Der Alarm war ein Kinderspiel und das Ziel selbst hat keinen Widerstand geleistet. Hat wohl akzeptiert was kam. Ein Auftrag, wie im Lehrbuch.“


Und nicht meine erste Tötung. Ich machte das nun schon fast sieben Jahre lang, seit meinem achtzehnten Lebensjahr. Seit ich die strenge Ausbildung überstanden hatte. Ich hatte schon dutzende Feinde des Imperiums getötet.


„Von dir habe ich auch nichts anderes erwartet, Kyle. Du bist einer der Besten in diesem Job.“


Wen war bereits dreiundvierzig und hatte fast zwei Jahrzehnte mehr Erfahrung als ich. Sie war außerdem die Einzige von uns, die aus dem Herz des Imperiums stammte. Wen Cho wurde in Olympus, Hauptstadt des Mars und des Imperiums geboren.


Aufgrund der geringeren Schwerkraft, in der Wen aufwuchs, war sie auch einen ganzen Kopf größer als ich, aber nicht weniger ein ausgebildeter und fähiger Killer als ich oder Kelso. Auch wenn mich etwas von den beiden unterschied, jenseits von Ausbildung und Training.


Aber ich verstand mich gut mit Wen. Seit ich denken konnte, war sie da. Zumindest dann und wann. Ich wuchs in einem geheimen Trainingsprogramm auf, um der perfekte Killer zu werden. Die meisten aus meinem Team entstammten diesem Projekt und Wen war dort als Ausbilder beschäftigt, ehe sie sich kurz nach meiner Zuteilung ebenfalls in dieses Team versetzen ließ.


„Ich tue nur, was nötig ist, um das Imperium zu verteidigen.“


Komme, was da wolle. Das hatten wir alle einmal geschworen. Die Sicherheit und den Schutz des Mars-Imperiums über das eigene Leben zu stellen und mit allen Mitteln dafür zu kämpfen.


Wen sah zu mir herüber und musterte mich. Dabei lag ein wertschätzendes Funkeln in ihren Augen.


Diesen Blick sah man nicht oft von ihr. Und ich hatte in all der Zeit, die ich sie schon kannte, noch nicht erfahren können, was er zu bedeuten hatte. Ich nahm aber an, es war etwas Gutes.


Ich erwiderte mit einem höflichen Nicken.


„Ich habe euch auf dem Radar. Ihr habt’s gleich geschafft.“


Es war die Pilotin der Vanquisher, Maggie Foster, die gerade fröhlich verkündete, was Wen und ich schon wussten. Wir hatten den Rendezvouspunkt erreicht.


Ich sah aus dem Fenster und suchte das leichte Flimmern der Tarnung des Schiffes, die leider nicht perfekt war, es jedoch trotzdem vor so ziemlich jedem Sensor dieser Galaxie und denen, die nicht wussten, wonach sie zu suchen hatten, verbergen konnte.


In einiger Distanz entdeckte ich eine leichte Krümmung des Horizonts und deutete mit einem Nicken in die Richtung.


Wen schmunzelte. „Ich schätze, wie haben dich entdeckt, Maggie.“


„Och schade, na ja, dann kommt mal an Bord. Home sweet Home.“


Im nächsten Augenblick zerfiel die Tarnung und das schnittige, flache Design der Vanquisher tauchte genau dort auf, wo ich es vermutet hatte.


Wen steuerte daraufhin eng an der Hülle des Schiffes entlang, bis sie ruckartig durch das geöffnete Tor des einzigen Hangars in das gut zweihundert Meter lange Tarnschiff einflog und das Gefährt sanft landete.


Kaum hatte sie die Motoren abgestellt, war die Hangartür bereits wieder verschlossen und ich spürte, wie die Vanquisher einen steilen Steigflug begann. Viel davon merkte man aber ganz allgemein nicht mehr, Beschleunigungskompensatoren sorgten dafür, dass unabhängig von der Flugrichtung und den Einflüssen externer Schwerkraftfelder stets der Boden auch der Boden war.


Als ich aus dem Fahrzeug stieg, bemerkte ich Mack und Lizzy, die beiden waren federführend in Sachen Instandhaltung und Wartung von sowohl dem Schiff als auch den Fahrzeugen, die wir bei Einsätzen für gewöhnlich nutzten.


Ich nickte den beiden im Vorbeigehen zu, mit der Absicht, mich zum Konferenzraum zur Nachbesprechung zu begeben. Ich kannte die Vanquisher, wie kaum etwas sonst. Das ganze Schiff war zu jeder Zeit eine Ansammlung aus Prototypen und experimenteller Tech, weshalb die Besatzung auch zu gleichen Anteilen aus Wissenschaftlern und Ingenieuren, sowie uns Agenten bestand.


Natürlich durften nur die Besten an Bord und jeder von uns hatte die Erlaubnis, Kelso mögliche Bedenken zur Crew mitzuteilen. Er hatte hier das Sagen und auch das letzte Wort, was die Besatzung anging.


Was mich anging, so hatte ich weder mit einem der acht Agenten an Bord noch mit einem der zehn restlichen Crewmitglieder ein Problem.


Der Weg zum Konferenzraum war recht kurz, er befand sich etwa in der Mitte des Schiffes, gleich vor dem Hangar und Frachtraum, in dem ich mich gerade befand. Wiederum davor, im vorderen, unteren Teil der Vanquisher lagen die Crewquartiere, sowie Bordküche, Sanitärzellen und Krankenstation. Darüber befand sich die Brücke. Zwischen dem Hangar und dem Maschinendeck ganz hinten im Schiff, lag ein kleiner Zellentrakt, falls unsere Aufgabe lautete, ein Ziel lebend gefangen zu nehmen, sowie das Arsenal mit unserer gesamten Ausrüstung.


Die Tür zum Konferenzraum zische leise auf, als ich mich näherte, und gewährte mir Eintritt. Neben Kelso, der am Kopf des langen Tisches in der Mitte des Raumes saß, waren auch Gisele Harper, Kelsos Stellvertreterin und Nikolay Marakov, gleichermaßen Arzt und Schattenagent, anwesend und sahen mich prüfend an.









SCHIFF DER SCHATTEN


Nach der Einsatznachbesprechung wurde ich bis auf weiteres mir selbst überlassen. Als erstes gab ich meine Kleidung wieder im Arsenal ab und tauschte sie gegen die typische, schwarze Uniform der Menschen auf diesem Schiff. Jeder von uns trug einen solchen Overall, nur über ein Namensschild, sowie Farbmarkierungen an den Schultern, unterschied sich unsere Kleidung. Agenten hatten rote Markierungen, der Pilot gelbe und der Schiffsarzt weiße. Alle übrigen Personen an Bord trugen blaue Markierungen.


Meine Waffe, wenngleich ohne Schalldämpfer, steckte in einem Holster an meiner rechten Hüfte. Wir waren angehalten, sie stets bei uns zu haben. Sie gehörte zum persönlichen Arsenal eines jeden Agenten, das in einem Schrank im persönlichen Quartier aufbewahrt wurde.


Ich verließ das Arsenal und machte mich auf zu meinem Quartier, Nummer sieben.


Dort verbrachte ich die nächsten knapp zwanzig Minuten damit, einen Bericht über meinen Auftrag zu schreiben. Da es sich um eine schlichte Tötung handelte, gab es nicht allzu viel zu sagen, sodass ich den fertigen Bericht schnell archivieren konnte. Währenddessen reiste die Vanquisher mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit ihrem nächsten Ziel entgegen. Welches das sein sollte, würden wir spätestens dann erfahren, wenn wir ankamen, allerdings machten Kelso oder Maggie in der Regel eine Durchsage, wenn es neue Ziele gab. Für den Augenblick allerdings kehrten wir in die Kernsysteme des Imperiums zurück. In der Regel bedeutete dies, dass unser Schiff Verbesserungen erhielt, oder aber neue Befehle persönlich von Admiral Trench kommen würden, der in heiklen Fällen auf jede Form der abhörbaren Kommunikation verzichtete. So war es Vorschrift, auch wenn mir das übertrieben vorkam. Es war unvorstellbar schwer, imperiale Übertragungen abzufangen oder gar zu entschlüsseln. Kaum ein Geheimdienst war dazu in der Lage.


Von Altair II aus sollte ein Rückflug zum Flottenstützpunkt Deimos, unserer Heimatbasis, kaum mehr als eine Stunde dauern, denn auch wenn die Kolonie noch recht jung war, lag das System doch bereits seit vielen Jahrzehnten innerhalb der Grenzen des Imperiums.


Deimos, nach dem Mond des Mars benannt, war ein reiner Militärstützpunk. Demnach gab es, anders als an zivilen Raumhäfen, kaum Infrastruktur jenseits von Kasernen, Werften und Hangars. Daher war ein Aufenthalt auch recht eintönig.


Als sich die Tür meines Quartiers aufschob, traf ich auf Jeremy Jackson, der Person am Bord, die mir wohl am ehesten ein guter Freund war. Mit den anderen kam ich so weit zwar auch zu Recht, aber Jax war mehr als nur ein Kollege. Wir kamen kurz nacheinander auf die Vanquisher und er war ein begnadeter Scharfschütze. Kein Ziel in dieser Welt konnte dieser irischstämmige Rotschopf nicht treffen.


Er grinste mich an. „Messe. Poker. Jetzt sofort.“


„Du kannst von Glück sprechen, dass ich meinen Bericht schon fertig habe.“


Jax schmunzelte. „Du gingst rein, hast dem Ziel ne Kugel verpasst und bist wieder weg. Wo muss man da groß Berichte schreiben?“


„Mehr war es wirklich nicht, von daher nehme ich dir gern dein Bargeld ab.“ Jetzt war ich es, der grinste.


„Das wollte ich hören. Aber das mit dem Geld abnehmen dürfte wohl ein Gerücht sein, wir wissen doch beide, wer von uns besser spielt. Mack und Harper müssten bereits unten auf uns warten.“


Ich holte etwas Geld aus der obersten Schublade meines Beistelltisches, ehe wir uns auf den Weg in die Messe machten, der Verbindung zwischen Besatzungsquartieren und Bordküche. Sie war groß genug, dass alle achtzehn Crewmitglieder gleichzeitig einen Platz zum Sitzen hatten, auch wenn nur selten mehr als sieben oder acht von uns zeitgleich aßen, einige hatten andere Tagesrhythmen.


Jedenfalls waren Mack und Gisele zwei der üblichen Verdächtigen anwesend, die neben mir und Jax Karten spielten. Gelegentlich stieß auch Nikolay dazu und in seltenen Fällen auch Maggie, wenn sie gerade nicht das Schiff steuern musste.


Dann erreichten wir die Messe, es gab drei Tische mit je sechs Stühlen über den Raum verteilt. An der hinteren Wand lag ein kleiner Lagerraum für Lebensmittel neben einer Kochzeile.


Unsere Mitspieler saßen bereits am hintersten Tisch, Mack verdrückte gerade noch eine Packung Dosenfleisch. Dieser glatzköpfige Hüne von Mechaniker konnte eigentlich immer etwas essen. „Da seid ihr ja. Jax, wolltest du nicht auch noch Nikolay mitbringen?“


Ich setzte mich gegenüber von Gisele, Mack saß somit neben mir.


„Der Doc kann noch nicht. Er meinte, er kommt eventuell später dazu“, entgegnete Jax achselzuckend und setzte sich neben Gisele.


Anschließend zog er sein verschlissenes Pokerblatt aus einer Tasche und begann zu mischen.


Mack nickte und schob die leere Dose beiseite. „Immerhin sind wir zu viert. Und unter uns, Marakov ist nicht unbedingt der beste Spieler.“


Jax lachte. „Aber ich finde, er hat sich insgesamt verbessert.“


„Schon möglich. Kyle? Da du ja vorhin damit beschäftig warst, unsere Feinde auszudünnen, würde ich sagen, du legst den Einsatz fest.“


Ich nickte Gisele zu und dachte nach. „Fangen wir sanft an.“


Die Frau sah mich neugierig an, während sie ihre dunkelbraunen, langen Haare zu einem Zopf zurückband. „Und das heißt?“


Ich grinste Harper an. „Einen Dollar Mindesteinsatz. Wenn ich ein bisschen was verdient habe, können wir es gerne auch etwas spannender machen.“


Sie lachte amüsiert. „Das wollen wir ja sehen.“


Ich bemerkte einen forschenden Blick in den grünen Augen meines Gegenübers. Den hatte ich so noch nicht von ihr gesehen. Für gewöhnlich war Gisele sehr gut darin, Arbeit und Emotionen voneinander zu trennen und sie hatte ein sagenhaftes Pokerface. Während ich keine wirkliche Erklärung für Giseles Verhalten fand, landeten nach und nach vor jedem von uns verdeckt drei Karten.


„Eure Einsätze, bitte“, verkündete Jax und warf eine Münze in die Mitte. Natürlich taten wir es ihm gleich, wodurch die erste Runde losging.


In der Regel war es Jax, der mit dem Größten Profit aus dem Spiel ging. Er war auch der beste Spieler an Bord der Vanquisher. Von uns Vieren folgten erst Gisele und dann ich, bevor Mack das theoretische Schlusslicht bildete, allerdings waren wir allesamt dicht genug beisammen, dass niemand unter den Tisch gespielt wurde. In dieser knappen drei viertel Stunde machte ich immerhin sechs Dollar Gewinn, ehe eine Durchsage von Kelso das Ende unseres Spiels einläutete.


„Wir setzen in fünf Minuten zum Landeanflug auf den Flottenstützpunkt Deimos an. Das Schiff erhält dort ein paar Anpassungen. Des Weiteren wird Admiral Trench zu uns an Bord kommen, für einen neuen Auftrag. Genaueres erfahren wir, wenn der Admiral hier ist.“


Mit Kelsos Ansage erhielt jede Fraktion an Bord eine neue Anweisung. Die Ingenieure hatten sich nicht um den Besuch des Admirals zu kümmern und wir Schatten brauchten in der Regel nicht auf Verbesserungen am Schiff zu achten.


Mack stand als erster auf. „Ich gehe dann mal in den Frachtraum und koordiniere die Upgrades. Ich habe schon eine Ahnung, was dieses Mal geändert wird.“


„Dann sollten wir uns mal auf den Weg zum Konferenzraum machen. Muss wichtig sein, wenn der Admiral persönlich an Bord kommt.“


Ich stimmte Gisele zu. „Und der Mann ist nicht für seine Geduld bekannt.“


Jax schmunzelte. „Lass ihn das lieber nicht hören.“


„Aber wahr ist es…“, warf Gisele bestätigend ein.


Eigentlich hätte sie uns in ihrer Rolle des Stellvertreters jetzt ermahnen müssen, aber Zustimmung in dieser Sache hatte ich nicht von ihr erwartet.


Und wieder hatte sie diesen neugierigen, beinahe anzüglichen Blick drauf. Ich konnte nicht sagen, dass es mich störte. Zugegeben, ich glaubte, mir gefiel es. Auch wenn unklar war, was sie damit letztlich bewirken will. Ungewöhnlich ist es allemal und ich bin nicht sicher, ob die anderen es überhaupt wahrnehmen.


Ich erwiderte mit einem kurzen, fast unsicheren Lächeln, ehe wir drei aufstanden und uns auf den Weg zum Konferenzraum der Vanquisher machten.









IN GEHEIMER MISSION


Admiral Josiah M. Trench, einer der angesehensten Offiziere der Marsflotte, war offiziell der Kommandant der dritten Kampfflotte, den Verteidigern von Sol. Aber inoffiziell war er auch für das Schattenprogramm zuständig, genau dem Spionageabwehrprogramm, dem auch wir entsprungen waren. Es umfasste aber noch einiges mehr als bloß unser Team, auch wenn wir selbst aus Geheimhaltungsgründen nicht eingeweiht waren. Ich konnte mir schwer vorstellen, wie viele Geheimnisse dieser Mann kannte. Aus diesem Grund war er auch nie unbewacht, denn vier Leibwächter in gänzlich schwarzen Polymerplattenrüstungen begleiteten ihn auf Schritt und Tritt. Sogar an Bord der Vanquisher. Diese Männer würden alles tun, um ihren Boss zu beschützen und waren sicherlich ähnlich gut ausgebildet, wie wir. Vielleicht sogar waren diese Vier ebenfalls Schatten.


Der alte Offizier sah uns zufrieden an. Seine graue Uniform saß wie angegossen. Auch ohne es zu wollen, strahlte Admiral Trench etwas aus, dass ihn allen gegenüber souverän wirken ließ.


Wir standen im Kreis um den Runden Tisch in der Mitte des Raumes und sahen Trench erwartungsvoll an.


Der Mann musste irgendwo in den Sechzigern unterwegs sein. Genauer ließ es sich nicht einschätzen, da er weder Bart noch Haare trug. Einzig die Falten im Gesicht ließen einen Teil des Alters durchscheinen.


„Wie mir zugetragen wurde, war ihre letzte Mission in Canon City erfolgreich.“


Ich nickte. Auch wenn ich nicht direkt angesprochen war.


„Ja, Admiral. Agent Hunter hat das Ziel vor Ort ausgeschaltet“, bestätigte Kelso schlicht.


Trench nickte zufrieden. „Gut, denn es gibt einen neuen Auftrag für dieses Team. Und niemand außerhalb dieses Raumes darf davon erfahren. Nicht einmal die übrigen Personen an Bord. Ist das klar?“


Ich sah etwas verwirrt zu Jax rüber, der dem Admiral entschlossen zu nickte.


Nach einer kurzen Pause fuhr Trench fort. „Ihr Ziel ist Nicole Palmer. Für diejenigen, die es nicht wissen, Palmer ist die leitende Wissenschaftlerin des Schattenprogramms.“


Das erklärte schon mal, warum die anderen an Bord es nicht erfahren durften. Was Trench für uns war, war Palmer für sie. Eine heikle Sache. Allerdings erklärte es nicht, warum wir eine der unseren liquidieren sollten.


„Was hat sie getan, damit sie aus dem Weg muss?“, warf Gisele ein.


Trench schmunzelte, ehe er seinen von Natur aus eisigen Blick auf die Frau richtete. „Es gibt Anzeichen dafür, dass sie das Imperium verraten hat. Und bei ihrer Geheimhaltungsstufe können wir kein Risiko eingehen. Dringen Sie in ihre Unterkunft ein und finden Sie fundierte Beweise. Sollte sich der Verdacht bestätigen, neutralisieren Sie Palmer und alle Zeugen. Dieses Programm muss unter allen Umständen geheim bleiben. Weder unser Volk noch die Allianz, oder die Republik dürfen von seiner Existenz erfahren.“


In einer solchen Situation mussten wir uns ganz sicher sein. Wenn wir bei Palmer eindrangen und sie sich als unschuldig erwies, konnte dies ihre Loyalität schwächen. „Hat die Durchsuchung ihres Arbeitsplatzes etwas ergeben?“


Der Admiral schüttelte den Kopf. „Nein, aber Nicole Palmer ist zu schlau, Beweise für Hochverrat an ihrem Arbeitsplatz zu hinterlassen. Nein, wenn es Beweise gibt, befinden sie sich in ihrem Loft. Ich habe hier ihre Akte für Sie…“ Der Offizier legte einen kleinen Datenspeicher auf den Tisch. „…Wenn Ihre Mission erfolgreich war, kehren Sie hierhin zurück. Kontaktieren Sie mich unter keinen Umständen über Funk. Viel Glück, Ihnen allen.“


Admiral Trench trat vom Tisch zurück und verließ mit seinen Wächtern zügig den Raum.


Währenddessen las der Computer im Tisch den Speicher aus und projizierte seine Daten holografisch in die Luft.


Nichole Palmer wohnte in New York, auf der Erde. Genauer gesagt gehörte ihr das oberste private Stockwerk eines komfortablen Hochhauses. Durch ihr Mitwirken am Schattenprogramm wurde sie zusehends paranoid und umgab sich inzwischen ständig mit Leibwächtern. Sie hatte sich im 55 Stockwerk regelrecht verschanzt.


Der Grundriss des Penthouses war glücklicherweise sehr genau, was uns eine effektive Planung ermöglichen würde.


„Also…“, begann Kelso mit verschränkten Armen. „…Wie gehen wir da ran?“


Natürlich hatte unser Anführer bereits einen Plan vor Augen, aber er bezog uns mit in die Planung ein, was auch gut so war. Er hatte seine Betrachtung auf die Dinge, jeder von uns hatte seinen eigenen Blickwinkel und so konnten wir Schwächen im Plan aufspüren und ausmerzen. Und kaum eine Einrichtung in dieser Galaxie konnte nicht von uns infiltriert werden.


„Wir sollten über die Außenseite rein…“, schlug Gisele vor. „…ein Paar von uns seilen sich vom Dach aus ab und dringen zeitgleich mit dem zweiten Team vom Fahrstuhl aus ein.“


Mir gefiel Giseles Plan und ich klinkte mich nickend mit ein. „So würden wir die Security überrumpeln und schnell ausschalten können. Dann schwärmen wir aus und durchsuchen den Rest der Wohnung nach Palmer und Beweisen für ihren Verrat.“


Kelso nickte zustimmend. „Klingt solide. So machen wir das. Gibt es Einwände?“


„Ich werde mich auf einem der Nachbargebäude postieren und die Sache im Auge behalten. Sicherlich kann ich auch beim Ausschalten der Wachleute helfen.“


Das war bei größeren Operationen in der Regel Jax Aufgabe. Er blieb auf Distanz und behielt alles unter Beobachtung, während wir anderen unseren Job machten.


Kelso suchte dann zusammen mit Jax ein geeignetes Gebäude aus und fand ein Bürogebäude zwei Blocks entfernt mit uneingeschränkter Sicht auf Palmers Penthouse. Im 60. Stockwerk des Gebäudes wurde im Augenblick renoviert, weshalb dort niemand sein würde. Also ein perfektes Nest für jemanden wie Jax.


Anschließend teilten wir uns in die zwei Teams auf, die simultan in das Penthouse eindringen würden. Nikolay, Saleem, Wen und Kelso würden über den Fahrstuhl kommen. Dabei waren Saleems Computerkenntnisse von entscheidender Bedeutung, denn nur mit einem gültigen Netzhautscan und einem sechsstelligen Code konnte man über den Lift in die obersten Stockwerke gelangen. Und beides besaßen wir nicht. An dieser Stelle waren die Daten lückenhaft, wahrscheinlich der Paranoia Palmers zuzuschreiben. Sobald das jedoch erledigt wäre, würde niemand mehr den Fahrstuhl aufhalten können. Und mit gültigen Codes würde außerdem kein Verdacht aufkommen, bis dann vier schwer bewaffnete Attentäter aus der Kabine stürmten.


Während das geschah, würden Gisele, Mia und ich das Panzerglas auf der Westseite des Gebäudes durchbrechen und ebenfalls in das Penthouse eindringen. Mia Tucci würde bis zu unserer Ankunft einen Sprengsatz bauen, der das kugelsichere Glas zerschmettern würde, ohne uns dabei zu verletzen, denn wir würden nur wenige Sekundenbruchteile nach der Detonation durch das Glas schwingen. So konnten wir für einen maximalen Überraschungseffekt sorgen. Solche Manöver hatten wir schon unzählige Male geübt und erfolgreich durchgeführt, weshalb ich mir darüber keine Sorgen machte.


Was allerdings ein Grund zur Sorge war, war die unbekannte Anzahl an gut ausgebildeten Wachleuten, die sich neben Palmer in dem Gebäude befinden würden. Eine unbekannte Variable.


Das würde sich hoffentlich noch durch Jax Aufklärung ergeben, aber ich war dennoch gewohnt optimistisch, was unsere Erfolgschancen anging.


Als alles geklärt und jeder seine Aufgabe kannte, schloss Kelso das Treffen. „Sie wissen, was Sie zu tun haben. Die Modifikationen am Schiff dauern noch etwa neunzig Minuten. Danach brechen wir unverzüglich auf. Bereiten Sie sich vor.“


Ich nickte Kelso zu, ehe ich zeitgleich mit Mia und Saleem den Konferenzraum verließ.


Allerdings hatten die beiden andere Ziele als ich, denn sie wichen nacheinander von meinem Weg ab.


Kurz darauf erreichte ich mein Quartier und öffnete den Schrank mit meinem persönlichen Arsenal darin, gegenüber des Betts. Darin befand sich, neben einem Sturmgewehr Modell sechzehn B und einer Halterung für meine Pistole sowie einer großen Auswahl Aufsätze und Munition für beide Waffen auch meine Schattenrüstung. Jeder von uns besaß eine davon. Schattenrüstungen waren das Beste, was das Imperium an Personenpanzerung zu bieten hatte. Ihr Schutz wurde nur durch Exoskelette übertroffen, die allerdings klobig und schwer und daher für unsere Zwecke völlig ungeeignet waren. Die einzelnen Teile unserer Rüstung wurden über einem hautengen Druckanzug getragen und schützten exzellent vor Schaden, während die Polymerplatten selbst auch noch verhältnismäßig leicht waren. Zusammen mit dem schwarzen Druckanzug darunter war man gleichermaßen vor Beschuss, sowie vor Strahlung, giftigen Atmosphären oder gar dem Weltall selbst geschützt. Und durch die roten Akzente an den Panzerplatten sah der Träger gleichermaßen einschüchternd, wie gefährlich aus.


Ich musterte meine Panzerung. Auch wenn sie mich schon durch so manches Feuergefecht brachte, bemühte ich mich, sie bestmöglich zu pflegen, was beinahe den Anschein aufkommen ließ, sie war noch ungenutzt.


Dann klopfte es an der Tür.


„Einen Moment, bitte.“ Ich schloss den Schrank und ging rüber zur Tür.


Es war Gisele, die auf der anderen Seite auf mich wartete.


„Bist du beschäftigt?“


Ich sah einen Augenblick über meine Schulter. „Nein. Wieso?“


Als ich meinen Blick wieder auf meinen Besucher richtete, konnte ich an ihrem Blick, demselben Verlangen wie auch vorhin, erkennen, was sie herführte.


Nicht, dass ich nicht versucht wäre, waren intime Kontakte zu anderen Agenten streng verboten.


„Das verstößt gegen die Vorschriften…“, begann ich ernst.


Gisele schmunzelte. „Was denn?“


Sie wusste genau, was ich meinte. Aber offenbar waren ihr die Vorschriften im Moment egal. Warum spielte sie dieses Spiel? Ein riskantes Spiel noch dazu.


Vorsichtig spähte sie den Gang entlang. Als sie anscheinend niemanden entdeckte, legte sie mir eine Hand auf die Brust und schob mich entschlossen zurück in das kleine Quartier.


„So verboten kann es nicht sein, wenn du mich nicht aufhältst…“


Ich war von mir selbst überrascht, dass ich mich nicht wehrte. Das war falsch und konnte uns beiden eine ganze Menge Ärger bereiten. Es gab nicht umsonst Vorschriften, an die wir uns zu halten hatten.


Aber andererseits…war das letzte Mal, dass wir mal einen Tag frei hatten, schon viel zu lange her. Man konnte nicht immer nur arbeiten. Auch wir nicht. Egal wie sehr man es uns eingetrichtert hatte, waren wir keine Maschinen, die rund um die Uhr funktionierten.


Ich sah einen Augenblick an Gisele auf und ab und kam zum Entschluss, dass es der Agentin gewiss nicht an gutem Aussehen mangelte. Und ich glaubte sicher, Gisele wusste um ihr gutes Aussehen. Auch das gehörte, falls nötig, zu unseren Waffen. Vielleicht war es daher ja nur menschlich, früher oder später auf falsche Gedanken zu kommen…


„Wenn ich so darüber nachdenke…“ Und schließlich nachzugeben…


Gisele lächelte verführerisch. „Ja…?“


„…ist es nur verboten, wenn man uns erwischt…“


„Ist das so?“


Ich drückte die Frau ruckartig an die Wand und rückte dicht an sie heran. Gisele stöhnte aufgeregt und legte ihre Arme um meinen Nacken.


Ich wusste, das hier war die letzte Möglichkeit, zu verhindern, was gleich passierte…aber ich wollte nicht. Bei all der ununterbrochenen Arbeit schien es mir…fair.


„Wir werden es gleich herausfinden…“









EIN RISS IN DER FASSADE


Nachdem Gisele und ich etwas…Dampf abließen, teilten wir uns recht bald wieder auf, um das Risiko, aufzufliegen, möglichst klein zu halten. Keiner von uns sagte etwas zu dem, was passiert war. Ich wusste auch nicht, was ich sagen konnte. Und was wir getan hatten fühlte sich unangenehm falsch an. Ich war jedoch entschlossen, es nicht zu melden.


Auch wenn ich es zwar nicht völlig bereute, fragte ich mich dennoch, ob meine Entscheidung gerechtfertigt war. Würde das hier mein Verhalten während Missionen beeinträchtigen? Denn genau das wurde als Folge genannt, weshalb intime Kontakte zu anderen Agenten streng untersagt waren.


Ich ging nicht davon aus, dass so etwas…banales Auswirkungen auf uns haben konnte, aber irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, einen Fehler begangen zu haben. Ich konnte es nicht erklären, es war einfach so ein Gefühl.


Um mich davon abzulenken, überprüfte ich meine Waffen und bereitete mein Modell sechzehn auf die Gegebenheiten des bevorstehenden Einsatzes vor. Um möglichst wenig Aufsehen zu erregen, montierte ich den Schalldämpfer am Lauf des Gewehrs. Dasselbe tat ich mit meiner Pistole. Anschließend suchte ich mir drei volle Magazine für jede meiner Waffen aus und überprüfte jedes einzelne. Als ich mit meiner Munition zufrieden war, steckte ich die flachen Behälter in entsprechende Halterungen am Brustpanzer und am Hüftgurt. Besagter Gurt, der die Beinschienen zusätzlich am Brustpanzer fixierte, bot auch Platz für bis zu vier Granaten. Im Augenblick waren dort zwei Rauchgranaten und zwei klassische Splittergranaten angebracht. Auch wenn wir zwar damit ausgestattet waren, kamen Granaten nur selten in Gebrauch, immerhin waren unsere meisten Einsätze verdeckt und daher nicht für Explosionen geeignet.


Anschließend überprüfte ich die insgesamt fünf Kampfmesser, die an verschiedenen Stellen an meiner Rüstung angebracht waren. Eins war in jeder Unterarmschiene untergebracht, ein weiteres an der linken Hüfte, eins knapp über dem Herzen und ein letztes im rechten Panzerstiefel.


Als ich auch damit fertig war, hieß es, sich zu gedulden, bis wir ablegten und Kurs auf die Erde setzten. Da der Weg zur Erde allerdings nur wenige Minuten dauern würde, galt es im Wesentlichen, die Verbesserung der Vanquisher abzuwarten.


Es sollte noch fünfzehn Minuten dauern, bis ich an den leichten Vibrationen im grauen Stahlboden erahnen konnte, dass das Schiff gestartet war. Bis dahin hatte ich mir den Grundriss von Nicole Palmers Penthouse eingeprägt. Das Gebäude selbst war bereits einige Hundert Jahre alt, jedoch hatte Palmer vor zwei Jahren erst die gesamte Elektrik im Gebäude überholen lassen, um mit dem gestiegenen Stromverbrauch für Computer und Sicherheitssysteme mithalten zu können. Aus digitaler Sicht war ihr Penthouse eine Festung.


Kurz nach dem Start hallte dann eine Durchsage von Kelso durch mein Quartier. „Wir erreichen in wenigen Minuten die Erde. Die Vanquisher wird uns in zwei Gleitern über dem Zielgebiet abwerfen. Machen Sie sich bereit, Agenten.“


Kaum war die Durchsage beendet, begann der Boden unter mir leicht unregelmäßig zu vibrieren, ein Indiz dafür, dass wir gerade in die Erdatmosphäre eindrangen. Es war also höchste Zeit, dass ich meine Panzerung anlegte. Dafür zog ich zunächst den Overall aus und schlüpfte stattdessen in den dunklen Ganzkörperanzug. Als das Material überall saß, wie vorgesehen, legte ich nach und nach die einzelnen Teile meiner Rüstung an. Für den Helm, der neben einem Funkgerät mit verschlüsselten Kanälen auch noch Atemfilter, Stimmverzerrer und Nacht-, sowie Infrarotsicht enthielt, gab es einen Haken am Hüftgurt. Dort befestigte ich meinen Helm und verstaute anschließend meine Pistole in ihrem Holster am rechten Oberschenkel, sowie mein Gewehr im Halfter auf meinem Rücken.


Dann verließ ich einsatzbereit mein Quartier und klopfte an Jax Tür, ein Zimmer weiter. Es dauerte kaum fünf Sekunden, bis mein Freund die Tür öffnete und in einer identischen Montur vor mir stand.


„Bereit, eine Verräterin hopszunehmen?“, fragte er locker, während wir zusammen auf den Hangar zugingen.


„Sollten wir nicht in erster Linie überhaupt erst einmal feststellen, ob der Verdacht von Admiral Trench korrekt ist?“


Jax zuckte mit den Achseln. „Wann hat sich der Admiral mal geirrt? Und wie Trench sagte, bei dem, was Palmer weiß, dürfen wir kein Risiko eingehen. Wir gehen nicht umsonst in voller Bewaffnung darein.“


Ich brauchte einen Augenblick, um Jax Antwort zu verwerten. Diese ganze Mission baute auf dem Verdacht auf, dass Palmer auch tatsächlich eine Verräterin war und wir sollten Beweise dafür finden. Allerdings würde es wohl niemanden kümmern, wenn sie im Kreuzfeuer umkam. Jax hatte Recht. Trench hatte sich noch nie geirrt, was Verräter in seinen Reihen anging. Es musste einfach stimmen.


„Auch wieder wahr. Dann ziehen wir mal los und machen unseren Job.“


„Den Job, von dem niemand weiß…“, erwiderte Mia verschwörerisch von links, als sie zu uns aufgeholte. Auch wenn Mia mit ihrer eher zierlichen Figur nicht gerade wie eine tödliche Killerin wirkte, ließen die langen, schartigen Narben in ihrer linken Gesichtshälfte den Eindruck bereits bröckeln, aber spätestens, wann man Agent Tucci mit einem Messer, einem Klumpen Sprengstoff oder beidem hantieren sah, war klar, dass diese Frau genau wusste, was sie tat.


Ich richtete meinen Blick auf meine Kameradin mediterraner Abstammung. „Hast du uns einen Sprengsatz gebaut, der durch das Fensterglas kommen wird?“


„Natürlich habe ich das. Die armen Wachleute werden gar nicht wissen, wie Ihnen geschieht! Mit etwas Glück wird die Detonation nämlich auch ein bisschen ins Gebäude reinreichen, aber wir bleiben verschont, versprochen.“


Ich grinste. Vermutlich hatte Mias Psyche irgendwann in Ihrem Leben einen Knacks abbekommen, denn sie hatte etwas zu viel Freude daran, Dinge in die Luft zu jagen, aber sie bestand jeden psychologischen Test mit Bravour, weshalb sich das nur in ihrer etwas schrägen Art widerspiegelte.


Kurz darauf erreichten wir den Hangar, in dem sämtliche kleineren Fahrzeuge aufbewahrt wurden, die uns auf Missionen nützlich werden konnten.


Heute würden wir die beiden Transportgleiter nutzen, entfernte Nachfahren prästellarer Lieferwagen. Während das Fahrstuhlteam über den Keller zunächst die Überwachung auf dem Dach und anschließend die Sicherheitssysteme für den Lift deaktivierte, würde Jax uns auf dem Dach des Gebäudes absetzen, ehe er an seinem Ausguck in sicherer Distanz Stellung bezog.


Als das gesamte Team angekommen war, teilten wir uns auf die beiden Gleiter auf. Das Schiff drehte im Moment seine Runden in der oberen Atmosphäre etliche Kilometer über neugierigen Augen, sodass wir verborgen blieben.


Wir würden mit unseren Gefährten gleich aus dem Hangar steuern und uns eine Weile in einen kontrollierten freien Fall begeben, um an sämtlichem Radar vorbei direkt in den Stadtverkehr zu gelangen. Das klang deutlich riskanter, als es letztlich war, aber die Triebwerke der Gleiter waren für solche Belastungen angepasst. Und durch die Druckanzüge, die wir unter der Panzerung trugen, würden wir die starke Beschleunigung, die beim Abbremsen entstand, ohne Probleme überstehen.


Allerdings würde der Trupp um Kelso, Wen, Nikolay und Saleem ein paar Minuten vor uns aufbrechen, damit die Überwachung auf dem Dach bereits deaktiviert sein würde, wenn wir eintrafen. Die Funkgeräte unserer Helme verbanden sich automatisch.


„Hier Alpha Team. Wir beginnen jetzt mit dem Sinkflug. Melden uns, wenn die Landezone sicher ist“, meldete Kelso über Funk.


„Verstanden, 1“, gab Gisele zurück.


Jeder von uns hatte im Einsatz, sofern mehr als nur eine Person beteiligt waren, eine Nummer als Kennung, damit wir uns nicht mit unseren Namen ansprechen mussten und somit keine Details über unsere Identitäten verrieten. Kelso war die 1, Gisele als seine Stellvertreterin die 2. Nikolay war die 3, Mia die 4, Jax die 5, Wen die 6, ich die 7 und Saleem die 8. Abgesehen von Gisele und Kelso waren die Nummern in keiner speziellen Reihenfolge. Wir haben sie einfach zugewiesen bekommen. Zur visuellen Unterscheidung war unsere Nummer auch auf Helm, Brustpanzer und Schulterplatten graviert.


Während wir darauf warteten, starten zu dürfen, setzten wir unsere Helme auf und schnallten uns bereits in die Sitze, bereit, jede Sekunde loszureiten.


Ich kontrollierte ein weiteres Mal meine Pistole, zog den Schlitten zurück, bis mir die goldene Hülse der obersten Patrone entgegenfunkelte. Es war zwar nur eine Gewohnheit, aber es gab mir Sicherheit, zu wissen, dass meine Ausrüstung einsatzbereit war.


„Wie oft machst du so was vor einer Mission eigentlich, Hunter?“ Es war Mia, sie saß mir gegenüber und hatte mich beobachtet.


Durch den Stimmverzerrer im Helm klang sie künstlich tief, aber ich konnte sie an ihrer Aussprache und der Betonung immer noch zweifelsfrei erkennen.


Ich schmunzelte und halfterte meine Pistole. „So oft es eben sein muss. Vor jeder Mission aufs Neue.“


Auch wenn ich es durch das getönte Visier nicht erkennen konnte, war ich mir sicher, dass Mia mich angrinste. Sie hatte den Kopf einen Moment leicht schief gelegt.


„Das ist Kyles eigenes, kleines Glücksritual. Das hat er schon immer gemacht“, warf Jax vom Pilotensitz ein.


„Genauso wie der Pokerchip, denn du immer dabeihast“, erwiderte ich.


„Ich bin ein Spieler, was erwartest du da?“


„Haltet mich für verrückt, aber…“, begann Mia.


„Bist du…“, warf Jax ein und lachte.


Ich wollte Mias Gedanken hören. „Sprich weiter…“


„Danke. Wir brauchen so etwas wie Glück nicht. Wir sind Schattenagenten. Wären wir auf Glück angewiesen, wären wir nicht hier.“


Kaum hatte sie ausgesprochen, lehnte sich die Sprengstoffexpertin entspannt zurück, als wolle sie ihren Worten Wirkung lassen.


Ich nickte. „Da mag was dran sein, aber Gewohnheiten sind nun mal schwer abzulegen.“


„Auch wieder wahr…“, erwiderte Mia.


Kelso beendete kurz darauf den Smalltalk mit genau dem, worauf wir gewartet hatten. „Landezone gesichert. Bravo, ihr könnt kommen.“


„Verstanden 1. Sind unterwegs“, gab Jax durch.


„Festhalten. Es regnet da unten. Ich kann nicht garantieren, dass das nicht holprig wird.“


Ich musterte kurz Gisele und Mia, die mir zunickten. Nicht, dass uns das schlechte Wetter etwas anhaben konnte.


„Kann losgehen. Wir sind so weit.“


„Na dann…“


Ich spürte, wie unser Gefährt aus dem Hangar beschleunigte und umgehend in einen kontrollierten Sturz überging. Jax hielt den Gleiter einzig in der waagerechten, während wir geradewegs aus den Wolken fielen.


Der Wind rüttelte an der Karosserie, der Regen prasselte gegen die Front.


Während größere Gleiter und vor allem Raumschiffe wie die Vanquisher mit eigenen Schwerkraftsystemen ausgestattet waren, spürten wir jede einzelne Erschütterung und vor allem das starke Abbremsen nach dem etwas mehr als zwei Minuten langen Fall, presste uns in die Sitze.


Als auch das geschafft war, steuerte Jax uns unauffällig durch den Verkehr über den Straßen New Yorks, der Hauptstadt der Erde. Tausende von Gleitern waren hier zu jeder Tageszeit auf den Luftstraßen unterwegs, sodass wir uns keine Sorgen machen mussten, entdeckt zu werden.


Obwohl der Himmel völlig duster war, kein Wunder für kurz vor Mitternacht, warfen etliche Leuchtreklame, Werbetafeln und Monitore an den Außenseiten vieler Gebäude eine bunte Lichtmischung auf die Straßen New Yorks.


„Alpha? Nähern uns der Landezone. Ankunft in zwei Minuten.“


„Verstanden, 5. Wir halten uns bereit.“


Ich befreite mich aus meinen Gurten und ging nach vorne zu Jax. Am Horizont erkannte ich das Gebäude, in dem Palmer nichtsahnend auf uns wartete.


Als wir näherkamen, brachen wir aus den festgelegten Routen aus und gewannen an Höhe, damit wir vom Gebäude selbst ungesehen landen konnten.


Eine Schiebetür auf der rechten Seite ermöglichte Mia, Gisele und mir den Ausstieg, woraufhin Jax die Tür schloss und davonflog.


„Alpha? Wir sind in Position und bereiten jetzt den Abstieg vor.“


„Verstanden 2. 5? Geben Sie Bescheid, wenn Sie in Position sind.“


Während Jax eine kurze Antwort durchgab, befestigten wir drei jeweils ein Kletterseil an der westlichen Dachkante. Als wir sicher verankert waren, begannen wir geübt und vorsichtig mit dem Abstieg. Wir würden bereits nach wenigen Metern auf Höhe des 55. Stocks ankommen und ohne die Aufklärung durch Jax liefen wir Gefahr, entdeckt zu werden. Der strömende Regen, der auf uns niederging, machte sich kaum bemerkbar außer durch sein leises Klopfen auf unserer Panzerung und dem Helm.


„An Alle. Habe Stellung bezogen. Klare Sicht auf das Zielgebiet. Bravo? Ein Bediensteter verrichtet grade unter Ihnen seine Arbeit. Sie würden sofort auffliegen, wenn Sie fortfahren.“


Ich sah über meine Schulter zu dem Gebäude, in dem Jax gerade saß. Durch die Witterung war das Hochhaus allerdings zu einem seichten Umriss im dunklen Hintergrund verschwommen. Offensichtlich arbeitete keiner mehr nachts in den Büros.


„Verstanden, 5. Bleiben auf Standby“, antworte Gisele.


Dort hingen wir drei regungslos, außen an einem Hochhaus, bei strömendem Regen. Wir hatten für den Augenblick keine Wahl, außer die Füße stillzuhalten. Aufgrund der Sichtverhältnisse mussten wir uns keine Sorgen machen, dass vorbeiziehende Gleiter uns entdeckten, weshalb wir es nicht eilig hatten. Irgendwann würde dieser Angestellte dort weggehen und dann würden wir zuschlagen.


Es war seltsam still und friedlich hier. Nur wenige Geräusche drangen an mein Gehör und durch den Regen wurden die endlosen bunten Lichter zu einzelnen, verwischten Regenbögen gewaschen. Ein seltsamer, aber gleichzeitig wunderschöner Anblick.


„Wie ist der Status, 5?“ fragte Kelso nach einigen Minuten.


Ich fand den Gedanken amüsant, dass irgendwo in den unteren Ebenen des Gebäudes meine vier Kameraden schwer bewaffnet in irgendeiner Besenkammer darauf warteten, dass es losging.


„Unverändert…Moment, es tut sich was. Der Weg ist jetzt frei. Bravo, Sie können fortfahren. Ich zähle acht potenzielle Feindkontakte.“


„Verstanden.“ Umgehend drehte sich Mia um, sodass sie nun mit dem Kopf abwärts an ihrem Seil hing und holte zwei kleine Richtladungen hervor. Langsam seilte sie sich Stück für Stück weiter herunter, bis sie die Sprengladungen an den oberen Kanten der Fenster platzierte. „Wir sind bereit. Auf Ihren Befehl, Alpha.“


„Bestätige. Befinden uns jetzt im Lift. Auf mein Kommando schlagen wir zu.“


Mia drehte sich währenddessen wieder um und kehrte auf unsere Höhe zurück.


Wir befanden uns nun mit den Füßen auf Höhe der Bomben. Mia hatte den Zünder in der linken Hand.


Ich spürte, wie sich mein Herzschlag leicht beschleunigte. Das einzige Anzeichen für Aufregung, dass wir noch verspürten. Alles andere hatte man uns abtrainiert.


Wir warteten still auf den Befehl, loszulegen.


„Bereithalten…“


„Vier…“


„Drei…“


„Zwei…“


„Eins…“


Ich sog die Luft ein und spannte meine Beine an, bereit, mich gleich vom Gebäude abzustoßen.


„…Los!“


Parallel stießen wir uns ab und schwangen ein gutes Stück von der Fassade weg. Als wir die entferntesten Punkt erreicht hatten, zündete Mia die Ladungen, die mit einem lauten Knall das Glas zerschmetterten. Nur eine halbe Sekunde nach der Explosion schwangen wir in das Gebäude und durchtrennten unsere Seile.


Tatsächlich hatte die Explosion auch in einem kleinen Umkreis Schäden im Gebäude verursacht, aber nichts wirklich Nennenswertes.


Ich entdeckte einen der Wachleute, einen breit gebauten Mann vermutlich alt-osteuropäischer Abstammung, der eine Pistole auf uns richten wollte, jedoch von schräg hinten ein paar Kugeln abbekam und vornüber auf den Boden fiel.


Ich zog mein Gewehr von meinem Rücken und ging in den Anschlag. Wir waren gerade in den weitläufigen Wohnbereich eingedrungen, der in fast alle weiteren Zimmer führte. Aus der Küche links kam ein weiterer Bodyguard, den ich und Gisele mit kurzen Salven ausschalteten.


Anschließend suchte ich hinter einem pompösen Tresen Deckung, ehe ich einen Blick über meine Deckung riskierte. Aus der Küche kamen weitere Schüsse, die mich knapp verfehlten. Hinter mir zersprangen Flaschen voller Alkohol, vermutlich mehr wert als so manches Raumschiff. Währenddessen rückten Mia und Gisele auf der rechten Seite in den Essbereich vor, dem Widerstand nach hatten sich dort auch mindestens zwei Leibwächter aufgehalten, als unser Angriff losging.


Ich kam aus meiner Deckung und setzte zum Schuss an. Mein Feind in der Küche hatte sich hinter der Arbeitsfläche in der Mitte des Raumes versteckt. Hinter der Küche befand sich laut Grundriss noch ein Badezimmer. Der Kampfgeräusche nach schwärmten meine Kameraden bereits in umliegende Bereiche des Lofts aus.


Dann tauchte mein Ziel in der Küche wieder auf. Ich traf ihn zunächst in der rechten Schulter, wobei er seine Pistole aus der Hand verlor und anschließend frontal auf der Stirn. Augenblicklich tot, ging er ohne Gegenwehr zu Boden.


Ich kam geduckt aus meiner Deckung und rückte mit erhobener Waffe in die Küche vor. Als ich die Leiche meines Feindes erblickte, hörte ich panische Stimmen aus dem Badezimmer, dass sich auf der linken Seite befand. Ich hielt mich auf der rechten Seite des Zimmers und näherte mich langsam der Tür zum Bad. Ich vermutete nicht, dass sich dort Bodyguards aufhielten, den panischen Klängen nach, aber so oder so musste ich diese Leute mindestens unter meine Kontrolle bringen.


Als ich vor der geschlossenen Tür ankam, hielt ich einen Moment inne, ehe ich das edle Holz auftrat und meine Waffe auf einen Zivilisten und ein Kind richtete, die vor dem Waschbecken kauerten. Der Junge schrie auf, als er mich erblickte.


Ich zögerte einen Moment. Davon stand nichts in den Akten. Niemand hatte mit einem Wort erwähnt, dass Nicole Palmer Mann und Sohn hatte.


Als ich einen weiteren Schritt in das Zimmer machte, schlug mir jemand gekonnt das Gewehr aus den Händen und holte zu einem weiteren Schlag aus.


Ich war überrascht, wenn auch nicht überrumpelt und blockte den Schlag mit dem linken Unterarm. Dennoch torkelte ich einen Schritt zur Seite.


Eine dunkelhäutige Leibwächterin im schwarzen Anzug war mir aufgelauert und versuchte nun entschlossenen Blicks, mich zu töten. Sie richtete ihre Pistole auf mich und drückte ab. Ich spürte den Schlag, den der Aufprall auf meinem Brustpanzer verursachte, jedoch blieb der Treffer ansonsten wirkungslos.


Während die Frau einen weiteren Schuss abgab, der von meinem Helm abprallte, stürmte ich auf sie zu und griff nach der Pistole. Während wir um die Waffe rangen, löste sich ein weiterer Schuss und zertrümmerte einen Spiegel hinter mir. Als ich in eine überlegende Position geriet, konnte ich mit zwei Schlägen in die Magengegend den Griff meiner Widersacherin brechen und die Pistole fiel auf den Boden.


Blitzschnell zog sie ein Messer und stach auf mich ein. Offensichtlich war die Frau nach wie vor siegessicher. Ich griff ihr Handgelenk und schlug ihr die Klinge aus der Hand, die scheppernd auf den Boden fiel. Einen geraden Faustschlag fing ich ab, verdrehte der Frau den Arm und renkte ihr die Schulter aus. Sie gab schmerzvoll grunzend nach und wandte mir den Rücken zu. Ich nutzte meine Gelegenheit, diesen Kampf zu beenden, nahm die Frau in den Schwitzkasten und brach ihr mit einem Ruck das Genick. Ihr Körper stellte auf der Stelle jeden Widerstand ein und sank zu Boden.


Ich ließ von ihr ab und hob mein Gewehr auf.


Der Mann mit seinem Sohn, ein Junge um die zwölf, sahen schockiert die Leiche ihres Bewachers an. Ich konnte an ihren Blicken erkennen, dass sie diese Frau nicht nur als Leibwächter kannten. Das war häufig der Fall, gerade dann, wenn sich Wächter und Bewachter schon länger kannten.


Im Hintergrund erstarben gerade die letzten Schussgeräusche.


„Bereich gesichert“, meldete Kelso. „Statusmeldung.“


„Kann ich bestätigen, 1. Sämtliche Feinde sind ausgeschaltet“, warf Jax bestärkend ein.


„Ich habe hier zwei Zivilisten.“


„7, bringen Sie sie her. Wir sind im Büro.“


„Verstanden.“


Ich richtete meine Waffe auf die beiden. „Hoch mit euch.“


„Was wollt ihr von uns?“, rief der Mann panisch.


Er trug ein weißes Hemd und eine schwarze Stoffhose. Seine Haare waren haselnussbraun und ursprünglich förmlich zurückgekämmt, doch einen Angriff später war die Frisur zerzaust.


„Los jetzt!“, rief ich bedrohlich, woraufhin die beiden auch schließlich Folge leisteten.


Ich trieb sie vor mir her und vermutlich erwartete der Vater, dass ich das Feuer eröffnete, sobald jemand eine falsche Bewegung machte.


Als wir kurz darauf das Büro erreicht hatten, das Zimmer lag etwas abseits der restlichen Wohnung und bestand lediglich aus einem Schreibtisch samt Computer, ein paar Regalen und einem großen Monitor an der Wand.


Der Bildschirm flackerte und ich war überrascht, dass er mit drei Einschusslöchern überhaupt noch funktionierte.


Hinter dem Schreibtisch, zum Teil verdeckt, lag die Leiche von Palmer in einer Blutlache. Ein Revolver lag noch in ihrer Hand. Also hatte sie sich tatsächlich gewehrt. Jetzt war es ohnehin egal, ob sie eine Verräterin war, oder nicht. So oder so hatten wir Trenchs Befehle befolgt.


Saleem saß gerade an dem Rechner und suchte nach Beweisen für einen Verrat.


Kelso und Gisele musterten unsere Gefangenen.


Dann richtete unser Anführer seinen Blick auf mich. „Wo kommen die her?“


„Sie waren im Badezimmer hinter der Küche. Von einer Familie stand nichts in seiner Akte.“


„Das ist jetzt auch egal. Haben Sie schon was auf dem Rechner gefunden?“


Saleem sah vom Monitor auf. Nach einer Sekunde schüttelte er den Kopf. „Nein, Sir.“


„Wurden die Festplatten manipuliert?“


In diesem Augenblick bemerkte der Mann die Leiche seiner Frau und schrie auf. Er wollte zu ihr. Ich fasste ihn an seiner Schulter und zog ihn zurück. Dabei fiel er hin und begann ängstlich zu weinen.


„Nein. Ich habe den ganzen Rechner durchsucht, es gibt keine Indizien für Verrat.“


An seiner Reaktion konnte ich erkennen, das Kelso ernsthaft überrascht war. Die Art, wie er die Schultern sinken ließ, sprach Bände.


„Das ist nicht möglich.“


„Verrat?!“, der Mann sah tränenüberströmt zu Kelso auf.


„Seid ihr deswegen hier? Nicky hätte das Imperium niemals verraten!“


Verdammt…


Wir hatten Unschuldige getötet. Wir haben Befehle befolgt, die sich als falsch bewahrheiteten.


„Was jetzt?“, fragte Gisele. Ihrer Stimme hafteten Zweifel an. Zweifel, die ich ebenfalls empfand.


„Wir sollten abziehen. Die Mission war ein Fehler…“, pflichtete ich bei. Der Grund, weshalb wir hier waren, war ein Versehen.


„Nein“, begann Kelso. „Es darf keine Zeugen geben. Niemand darf hiervon erfahren. 7, Sie wissen, was zu tun ist.“


Während ich Kelsos Befehl überhaupt erst wahrnehmen musste, wurde der Mann zu meinen Füßen schlagartig still vor Schreck. Er schloss seinen Sohn in die Arme.


Das konnte nicht Kelsos Ernst sein. „Diese Leute sind unschuldig!“


„Diese Leute sind Zeugen“, gab Kelso zurück und sah mich an. Auch Ohne sein Gesicht sehen zu können, wusste ich, dass er mich wütend ansah. „Und Zeugen darf es nicht geben. Eliminieren Sie sie. Das ist ein Befehl!“


Ich richtete meinen Blick auf die beiden vor mir. Aber es gab keinen anderen Weg. Befehl war Befehl.


Also richtete ich meine Waffe auf sie.


Der Mann sah mir direkt in die Augen. Im Angesicht des Todes rückte er schützend vor sein Kind.


Ich zögerte. Das konnte ich nicht tun. Es war…falsch. So lautete nicht der Auftrag. Ich tötete viele in meinem Leben, aber niemals tötete ich absichtlich Unschuldige und erst recht keine Kinder. Kein Befehl konnte mich dazu bringen, unschuldige Kinder zu ermorden. Das war nicht richtig. Es war nicht der Grund, weshalb ich ausgebildet wurde. Ich sollte die Bürger des Imperiums schützen und sie nicht töten.


Ich ließ meine Waffe sinken. „Nein. Das mache ich nicht. Das ist falsch…“


Kelso schüttelte enttäuscht den Kopf. „Das wird ein Nachspiel haben…“


Das wusste ich. In den Augen des Imperiums begann ich gerade Verrat.


Er wandte sich an meine übrigen Kameraden. „Wir ziehen in zwei Minuten ab…“ Dann zog er seine Pistole, richtete sie auf den Vater und schoss ihm aus kürzester Distanz in den Kopf. Seine Leiche war noch nicht einmal auf dem Boden angekommen, da erschoss er das Kind genauso, ohne eine Sekunde zu zögern.









UNGEWISSE WEGE


Mir war übel. Ich hatte mitangesehen, wie Unschuldige Menschen, Kinder, starben, um einen Fehler geradezubiegen, den wir begangen hatten.


Ich saß in meinem Quartier und starrte meinen Helm an, den ich in meiner Hand hielt. Schweiß stand auf meiner Stirn. Ich trug noch meine gesamte Rüstung.


All die Jahre über tötete ich, wen auch immer man mir auftrug zu töten, ohne darüber nachzudenken. Doch heute verlangte man das erste Mal etwas von mir, was ich nicht tun konnte. Von dem ich wusste, dass es falsch war. Auch wenn es um die Geheimhaltung des Programms ging, hätten wir gar nicht erst dort sein dürfen…


Ich hatte noch immer ihre ängstlichen Gesichter vor Augen als Kelso…sie gnadenlos ermordete. Wie konnte er so etwas ohne weiteres tun? Er zögerte nicht einmal.


Unser Befehl lautete nicht, diese Leute zu töten. Genau genommen lautete er nicht einmal, Nicole Palmer einfach zu töten, ohne Beweise für ihren Verrat, die es nicht gab.


Hatten wir dadurch wirklich das Imperium beschützt? Durch die willkürliche Tötung unschuldiger Zivilisten? Wie dahergelaufene Mörder? Unsere Aufgabe, der einzige Grund, für den ich existierte, war es, diese Leute zu beschützen. Und daran waren wir kläglich gescheitert.


Wie konnte ich da noch sichergehen, dass ich das richtige tat? Stand ich auf der richtigen Seite, wenn ich zuließ, wie Unschuldige ermordet wurden? Hatte ich es unwissend schon vorher getan? So etwas konnte einfach nicht im Interesse des Kaisers stehen.


War es das, wofür das Imperium stand? War es in der Allianz oder Republik genauso?


Ich wusste nicht mehr, was ich glauben sollte. Diente dies hier dem Wohl des Imperiums?


Dafür war ich nicht ausgebildet worden. Keiner von uns wurde das. Es musste eine Grenze geben, die wir nicht überschreiten durften. Gab es keine, waren wir nicht besser als Verbrecher, die mordeten, wie es ihnen beliebte. Doch so etwas musste vorher bereits passiert sein. Dass wir Unschuldige töteten, ohne es zu wissen. Bei so vielen Tötungen, war es unausweichlich vorgekommen.


Wir waren also nie besser gewesen als einfache Verbrecher.


Ich konnte nicht einfach weitermachen wie bisher. Nicht so. Ich wollte aussteigen. Dem Schattenprogramm den Rücken kehren.


War das überhaupt möglich?


Ich hielt es für das Beste, Nikolay zu konsultieren. Er war, neben seiner Agententätigkeit, der Schiffsarzt und damit für das Wohlergehen der Besatzung zuständig. Vielleicht konnte er mir mit Rat zur Seite stehen.


Ich legte meinen Helm neben mir aufs Bett und stand auf. Die Krankenstation, wo man Doktor Marakov in der Regel antreffen konnte, lag nur unweit der Crewquartiere.


Ich folgte dem Gang zur ersten Kreuzung und bog links ab. Als ich mich der Krankenstation näherte, hörte ich die Stimmen von Nikolay und Kelso, die sich gedämpft unterhielten.


„…Gibt es einen Hinweis auf Befehlsverweigerung in seinen psychologischen Beurteilungen?“, fragte Kelso dringlich.


„Nein…“, begann Nikolay. „…eigentlich hatte Hunter die besten Voraussetzungen für bedingungslose Loyalität und absoluten Gehorsam. Keine Familie oder Bindungen außerhalb des Programms. Das heute, hätte nicht passieren dürfen.“


„Und dennoch ist es passiert. Er hat einen direkten Befehl von mir verweigert. Sie waren dabei. Das ist Verrat. Wenn wir Deimos erreichen, lasse ich ihn aus dem Team entfernen. Ich kann nicht zulassen, dass Ungehorsam diese Einheit beeinträchtigt. Sie müssen sich schon mal mit möglichen Nachfolgern beschäftigen.“


„Natürlich. Ich sehe mir die Akten möglicher Rekruten an. Was wird mit Hunter passieren?“


Kelso schmunzelte. „Ich nehme an er wird festgenommen. Vermutlich folgt auf kurz oder lang eine Exekution. Ein Schatten, der Befehle verweigert ist nutzlos für das Programm. Ich gehe nicht davon aus, dass wir ihn wiedersehen. Auf Verrat steht nur eine Strafe. Das wissen wir beide.“


Was? Das konnte nicht stimmen. Ich hatte nichts Falsches getan. Diese Leute waren nicht unser Ziel. Kelsos Befehl war der Verrat!


Wenn ich bei der Ankunft am Stützpunkt Deimos also verhaftet werden sollte, blieben mir nur noch wenige Minuten, um mir einen Plan zu erarbeiten, zu entkommen. Und es gab nur eine Möglichkeit. Ich musste irgendwie in die Gebiete der Republik oder der Allianz gelangen, denn hier würde man mich so oder so umbringen. Und wenn ich versuchte, unterzutauchen, würden sie mich jagen, vermutlich würde Kelso selbst nach mir suchen, bis sie mich finden würden. Doch wenn ich das Imperium verlassen konnte, brauchte ich Verfolgung nicht befürchten. Bei Allianz oder Republik konnte ich vielleicht so etwas wie Asyl erbitten. Immerhin wusste ich so das eine oder andere Detail über imperiale Geheimnisse. Und es war weithin bekannt, dass die Beziehungen zu unseren liberalen Nachbarn nicht die besten waren.


Ich ging eilig zu meinem Quartier zurück. Dort setzte ich meinen Helm auf und füllte meine Munition nach. Denn früher oder später würde sich mir jemand in den Weg stellen.


Für den Moment hatte ich aber einen anderen Plan. In wenigen Minuten würde Maggie den Landeanflug auf Deimos ankündigen und wenn sie das tat, würde ich mit meiner Flucht beginnen. Am Ende des Ganges, an dem mein Quartier lag, befand sich ein Wartungszugang, über den ich an das vordere Backbordfahrgestell herankam. Von dort aus konnte ich das Schiff verlassen, sowie die Vanquisher das Fahrwerk zum Landen ausfuhr. Das würde mir etwas Zeit verschaffen, um eine Möglichkeit zu finden, um von Deimos zu fliehen.


Mein Herz raste. Ich wartete angespannt auf Maggies erlösende Worte, bis es schließlich so weit war. „Erreichen in fünf Minuten die Sternenbasis Deimos. Für Landung bereit machen.“


Als sich die Tür meines Quartiers öffnete, stand zu meiner Überraschung Jax vor mir und musterte mich skeptisch. „Wo willst du hin?“, fragte er skeptisch und sah an mir hinab. „Und warum trägst du noch deine Rüstung?“


Jax legte langsam die Hand an seine Pistole. Er war hier, um sicherzustellen, dass ich festgenommen werden konnte, wenn wir landeten. Dass ich eben nicht flüchtete.


Ich musste es nicht aussprechen. Wir wussten beide, was ich vorhatte. Und Jax durfte mich nicht aufhalten. Niemand durfte das. Und so griff ich meinen Freund an. Mir blieb keine Wahl. Um meinen Schlag abzuwehren, musste er von seiner Waffe ablassen. Ich nutzte seine Überraschung und zog ihn ruckartig zurück ins Quartier. Ohne Rüstung war Jax im Nachteil, verstärkt durch seine Überraschung. Es gelang mir nach einem kurzen Schlagwechsel, Jax in einen Würgegriff zu bekommen.


Er keuchte zornig, wehrte sich hefitg, doch gelang es ihm nicht, sich zu befreien.


„Ich will nicht sterben…“, murmelte ich leise, während ich Jax die Luft abschnitt.


„Verräter…!“, würgte mir Jax entgegen, kurz bevor er das Bewusstsein verlor. Kaum erschlaffte sein Körper, ließ ich erschrocken von ihm ab. Ich war schockiert, wie ich einfach einen Kameraden angriff. Meine eigene Verwunderung hielt mich davon ab, Jax einfach zu töten, wie ich es schon so oft getan hatte. Er war doch nicht mein Feind. Meine Hände zitterten.


Erst dann traf mich die Erkenntnis. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Ich hatte Jax zwar nicht getötet, aber spätestens jetzt war ich aus Sicht des Imperiums ein Verräter. Ich warf Jax einen letzten Blick zu, bevor ich mich abwandte.


Als ich mein Quartier verließ, verriegelte ich die Tür mit einem Override, den ich von Mack gelernt hatte. So konnte jetzt nicht gleich jeder in mein Quartier gelangen. Auch das erkaufte mir ein paar Minuten und hielt Jax davon ab, meine Flucht zu melden, wenn er wieder aufwachte.


Als ich feststellte, dass mich niemand gesehen hatte, lief ich eilig den Gang entlang, bis die kleine Luke am Boden auftauchte, die mich in die Wartungstunnel zwischen den einzelnen Decks führte.


Ich stieg hinab in die nur spärlich beleuchteten Bereiche des Schiffes, in der sonst keine der Agenten an Bord unterwegs waren. Das Fahrgestell lag noch etwas weiter vorne im Schiff, aber es sollte nicht lange dauern, bis ich ankommen würde.


„Was zum Teufel machen Sie hier unten?“


Ich blieb erschrocken stehen und sah in die kurze Sackgasse voller Elektronik, aus der mich der Mann angesprochen hatte. Es handelte sich um einen Elektroingenieur namens Gabriel Holden. Der Mann sah mich verwirrt an. „Wir befinden uns im Landeanflug! Gehen Sie, sofrt!“


Ich ging langsam auf ihn zu. „Ach wissen Sie, ich habe hier unten was Komisches gehört und da wollte ich nachsehen und jetzt finde ich Sie hier und…“ Als ich den Abstand zwischen ihm und mir endlich überbrückt hatte, knockte ich Gabriel ohne Vorwarnung aus und fesselte ihn an eine Strebe. Ich durchsuchte seine Taschen und fand einen Kommunikator, den ich sicherheitshalber auf dem Boden zertrat. Selbst wenn er in Kürze wieder aufwachen würde, würde ihn niemand so schnell finden, denn mögliche Rufe, die er ausstoßen konnte, würden kaum bis auf den Gang oben dringen.


Als ich mit Gabriel fertig war, setzte ich meinen Weg fort und erreichte bald schon die massive Stelze hinter einem kleinen Schott, die als eines von sechs Fahrwerken diente.


Jetzt musste ich bloß noch warten, bis das Schiff zum Landevorgang ansetzte und ich konnte hier weg.


Und kurz darauf bemerkte ich bereits, wie ein leises Raunen ankündigte, dass die Vanquisher auf Normalgeschwindigkeit abgebremst hatte. Das bedeutete, dass das Schiff schon bald landen würde.


Mit einem lauten Zischen und einem quietschenden Schrei wurde schließlich die Verkleidung geöffnet und das Fahrwerk begann, sich auszufahren. Ich wartete einen Augenblick, ehe ich mich an eine Kante des Metalls schmiegte und mitsamt des restlichen Standbeins aus der Hülle geschoben wurde. Unter mir erkannte ich bereits den grauen Stahl des Hangars, der langsam näherkam.


Als zwischen mir und dem Boden nur noch wenige Meter standen, ließ ich mich kontrolliert fallen und sah mich um. Während das Schiff noch landete, achtete niemand auf einen Mann unterhalb des Rumpfes, sodass ich mich ungesehen unter der landenden Vanquisher davonschleichen konnte. Leider war diese Hangarbucht speziell für unser Schiff zugeschnitten, weshalb ich erst in einen der angrenzenden Hangars gelangen musste, ehe ich auf ein Schiff stieß, dass ich stehlen konnte.


Während ich mich auf einen der möglichen Ausgänge zu schlich, entdeckte ich auch den Offizier in Begleitung von fünf Soldaten des Militärs in ihrer weiß-roten Standardpanzerung, dessen grundsätzlicher Aufbau dem der meinen identisch war. Sie warteten vor dem Schiff darauf, mich festzunehmen. Da würden aber gleich ein paar Leute ziemlich lange Gesichter machen, wenn sie herausfanden, dass ich schon weg war.


Als ich die Tür aus dem Hangar erreichte, entschied ich mich, bis auf alles weitere so zu tun, als wäre es geplant, dass ein Schattenagent durch Stützpunkt Deimos marschierte. Warum den auch nicht? Wäre nicht das erste Mal gewesen.


Sollte jemand fragen, konnte ich problemlos behaupten, dass es ein Geheimauftrag war, was nicht abwegig war, denn die wenigsten hier wussten wirklich, was wir taten.


Also passierte ich aufrecht die erste Tür. Zwei Personen vom Bodenpersonal sahen mich kurz verwundert an, sagten aber nichts weiter. Als ich nach der zweiten Tür auf einen großen Gang gelangte, war allerdings schon etwas mehr los. Offiziere, Kleinere Gruppen von Soldaten und gelegentlich auch ein Pilot gingen hier ihrer Wege.


Ich musste dem langgezogenen Korridor nur ein paar Dutzend Meter folgen, dann erreichte ich den nächsten Hangar und dort wartete die Freiheit auf mich.


Ich schob mich zwischen den Männern und Frauen durch, die hier bloß ihrer Arbeit nachgingen und nicht den blassesten Schimmer hatten, dass ich seit ein paar Minuten als Deserteur und mit Sicherheit auch als Verräter galt.


Ich hoffte, dass das auch so bleiben würde. Zumindest lange genug.


Und tatsächlich erreichte ich ohne Zwischenfälle den nächsten Hangar. Als ich ohne Probleme die zweite Tür passiert hatte und damit im Inneren des Hangars angelangt war, kam mir ein weiterer Trupp Soldaten entgegen. Die drei Männer wurden von einem Offizier in grauer Uniform begleitet. Die Abzeichen an seiner Brust wiesen ihn als Lieutenant Commander aus. Hinter ihm stand ein kleines Schiff, ein Transportshuttle für den komfortablen Transit zwischen Schiffen einer Flotte, oder einen Diplomatenflug. Somit waren solche Schiffe auch bereits groß genug, um einen eigenen Sprungantrieb zu besitzen und damit bestens geeignet, um aus dem Imperium zu fliehen.


Als wir eigentlich schon aneinander vorbeiwaren, sprach mich der Mann tatsächlich an. „Entschuldigen Sie, aber was wollen Sie in diesem Hangar?“


Ich drehte mich zu dem Mann. Er sah mich skeptisch an. Hatte die blonden Augenbrauen hochgezogen. Aber er schien mich nicht für verdächtig zu halten. Dazu trug sicherlich der Glaube bei, dass die Basis Deimos als uneinnehmbare Festung galt. Aus Sicht dieses Mannes konnte ich also gar kein Feind sein.


„Das ist Geheimsache. Ich glaube nicht, dass Sie dafür die nötige Freigabe haben.“


„Das würde ich gerne überprüfen.“


Ich seufzte leise. Warum musste dieser Typ ein Haarspalter sein?


„Gut. Wenden Sie sich an Admiral Trench. Er ist mein direkter Vorgesetzter.“


Der Mann nickte. „Gut. Ich kontaktiere eben sein Büro.“


Ehe er das tun konnte, unterbrach ihn ein lauter Alarm. Rote Leuchten an den Wänden begannen zu blinken. Eine Durchsage bestätigte, was ich seit einer halben Sekunde bereits befürchtet hatte. „Achtung, Achtung! Es befindet sich ein abtrünniger Geheimdienstagent auf der Station. Er darf unter keinen Umständen entkommen. Der Verdächtige trägt eine Schwarzrote Körperpanzerung und ist extrem gefährlich!“


Der Offizier, er hatte offensichtlich verstanden, dass ich der Gesuchte war, machte große Augen.


„Schnappt Ihn!“, bellte er fordernd.


Ohne darüber nachzudenken, schlug ich dem Mann direkt auf den Kehlkopf, was ihn nach Luft schnappend zu Boden sandte.


Der erste Soldat machte einen Schritt mit erhobener Waffe auf mich zu.


Ich entwaffnete ihn, zog ihm seine Waffe über den Schädel und schoss die übrigen beiden in ihrer Verwirrung mit schnellen Treffern nieder.


Das hatte sicherlich irgendwer mitbekommen, weshalb ich schnellstmöglich auf das Shuttle zulief.


Tatsächlich trat, vom Lärm angelockt, der Pilot aus dem Inneren des Schiffes. Er war allerdings nicht bewaffnet, weshalb er keine Bedrohung darstellte. Ich schoss ihm zur Sicherheit ins Bein, damit er außer Gefecht war.


Er sank schreiend zu Boden.


Als ich die Einstiegsrampe in das kantige, kaum fünfunddreißig Meter lange Schiff erreichte, rief hinter mir jemand, ich solle stehen bleiben, doch diese Aufforderung ignorierte ich getrost und schloss die Rampe über ein Bedienfeld im Schiff.


Ich eilte durch einen Aufenthaltsraum ins Cockpit und warf die Triebwerke an. Ich warf mich in den Sitz des Piloten und sah aus dem Fenster durch das schimmernde Kraftfeld, das als Luftschleuse diente.


Als die Zündungssequenz des Antriebs endlich abgeschlossen war, meldete mir der Bordcomputer, dass ich beschossen wurde. Kaum einen Augenblick später hörte ich das Klimpern, das die Projektile verursachten, die das Heck des Schiffes trafen.


Unterdessen ordnete ich an, dass schnellstmöglich Energie in den Aufbau der Schilde geleitet werden sollte, bevor ich mit voller Schubkraft aus dem Hangar steuerte.


Und kaum war ich aus dem Hangar raus, bekam ich ein halbes Dutzend Meldungen über Beschuss, der in meine Richtung kam.


Auf einem Display in der unteren linken Ecke meines Blickfeldes befand sich das Radar, das mir Informationen über sämtliche Kontakte in der Nähe mitteilte.


Während der Bordcomputer dazu angehalten war, imperiale Schiffe als grüne Punkte zu markieren, in diesem Fall war das jedoch bloß die Basis und seine dutzenden Geschützplattformen, war Beschuss von Gelb aufsteigend in Rot dargestellt, je nachdem für wie gefährlich die Prognoseprogramme ihn hielten.


Um Treffern zu entgehen, begann ich mit Ausweichmanövern aller Art. Ich musste den Schilden möglichst viel Zeit verschaffen, bevor ich mich treffen ließ, um die Schäden möglichst gering zu halten. Außerdem würde es leichter werden, wenn ich mich von Deimos entfernte, denn die Station konnte mich nicht verfolgen. Und seine Plattformen waren eher auf den Kampf gegen größere Schiffe ausgelegt, was sie gegen kleine Ziele ungenau machte. Im Falle eines wirklichen Angriffs wäre sowieso eine gewaltige Armada vor Ort, um den Mars und diese Basis zu schützen.


War ich erst einmal weit genug entfernt, konnte ich den Sprungantrieb hochfahren und von hier endgültig verschwinden.


Plötzlich schüttelte mich ein Treffer durch. Eine kurze Schadensmeldung versicherte mir jedoch, dass der Beschuss nicht durch die Schilde drang.


Doch mir fiel ein neuer Kontakt auf. Einer, der nicht Deimos oder eine seiner Geschützplattformen war. Und er verfolgte mich.


Der Bordcomputer identifizierte meinen Verfolger als das Forschungsschiff Vanquisher, so lautete die offizielle Aufgabe des Schiffes. Und in jedem Logbuch des Imperiums war es auch so verzeichnet.


Also wollte Kelso mich unter keinen Umständen gehen lassen. Das konnte er sich aber mal gehörig abschminken.


Allerdings war die Vanquisher mit Sicherheit schneller als dieses Shuttle.


Wieder ließ Kelso auf mich schießen.


Ich riss das Steuer herum, um einem Treffer zu entgehen. Gleich musste der Abstand zu Deimos endlich groß genug sein, damit ich den Sprungantrieb hochfahren konnte. Zu nah an schweren Objekten wie Planeten oder größeren Raumstationen konnte die Aktivierung des Sprungantriebes diesen überlasten und damit ein Schiff schwer beschädigen.


Während ich weiter dem Beschuss meiner ehemaligen Kameraden auswich, war es mir endlich möglich, den Sprungantrieb zu aktivieren. Als Zielvorgabe gab ich einfach Sanctuary ein, den Regierungssitz der Allianz. Damit würde ich auf direktem Weg aus dem imperialen Raum, in den der Allianz geleitet werden. Wo genau ich dann landete, war im Moment komplett egal. Der Bordcomputer informierte mich förmlich darüber, dass Sanctuary außerhalb des Imperiums lag, ehe er meine Vorgabe umsetzte.


Ich wurde erneut von einem Treffer durchgeschüttelt, der ein paar Funken von der Decke regnen ließ.


Im Hintergrund erwuchs langsam das kraftvolle Dröhnen des Sprungantriebs, der in solchen Momenten bis zu 90% der maximalen Leistung eines Schiffes beanspruchte.


Als der Raum um das Schiff herum durch den Antrieb langsam verzerrt wurde, der Sprung auf Überlichtgeschwindigkeit musste jeden Augenblick erfolgen, wurde das Shuttle ein letztes Mal getroffen, ehe es in die Weiten des Alls zischte.


Ich atmete erleichtert aus, als ich feststellte, dass ich entkommen war. Ich war am Leben und auf dem Weg zur Allianz.


Draußen wanden sich blaue und weiße Flammen wild umeinander, während ich mit scheinbarer, hundertfacher Lichtgeschwindigkeit durch das All raste. In Wahrheit krümmte mein Schiff jedoch bloß den Raum um den Rumpf herum, sodass ich in meiner kleinen Warpblase eine viel kürzere Strecke hatte. Somit wirkte es Außenstehende bloß, als sei ich schneller als das Licht.


So oder so war ich entkommen.


Ich überprüfte die Schadensmeldungen des Bordcomputers, aber bis auf Kosmetische Schäden und ein paar Steuerdüsen am Heck hatte ich keine Verluste erlitten.


Ich seufzte und lehnte mich zurück. Das war verdammt knapp.


Meinen Helm zog ich mir vom Kopf und legte ihn auf den Boden neben dem Pilotensitz. Die klimatisierte Luft brachte eine angenehme Kühle in mein Gesicht.


Ich wanderte mit meinen Fingern über das Display, das mir auf Abruf sämtliche Informationen über das Schiff und aus imperialen Netzwerken bereitstellen konnte.


Das Merkur-Klasse Shuttle, indem ich mich befand, war auf einen raschen Transport von Diplomaten oder Offizieren ausgelegt. Das würde ein Vorteil für mich sein. Der Sprungantrieb war für lange Laufzeiten und hohe Reichweiten ausgelegt und verfügte über einen Treibstoffsammler. Mit einem solchen Gerät, die Vanquisher verfügte auch über eins, konnte in der Nähe bestimmter Sterne dessen ausgestoßener Wasserstoff aufgefangen werden, der dann direkt als Treibstoff für den Reaktor genutzt werden konnte. Das machte Schiffe unabhängiger von Stopps zum Auftanken. So konnte ich deutlich unauffälliger reisen. Würde ich an einem Vorratsposten andocken wollen, würde eine Identifikation notwendig sein, die ich definitiv nicht mehr hatte.


Während ich mich mit den technischen Details meines neuen Schiffs vertraut machte, überprüfte ich auch die Verbrecherdatenbanken. Jedes Militärschiff konnte darauf zugreifen und tatsächlich hatte man mich an erster Stelle der meistgesuchten Personen gesetzt. Vorgeworfen wurden mit unter anderem Hochverrat, Mord an Angehörigen des Militärs, Diebstahl von Technologie und Geheimdaten, sowie noch ein paar andere Sachen, die ganz gut in den Kontext passten.


Jetzt war wohl nahezu jeder Gesetzeshüter des Imperiums auf der Suche nach mir. Oder zumindest die Ranghöheren, die halbwegs wussten, was los war. Ich nahm nicht an, dass man das gemeine Volk informierte, das würde nur zu unangenehmen Fragen führen.


Dennoch musste ich unterhalb des Radars bleiben. Sicherlich hatte man dieses Schiff ebenfalls als gestohlen gemeldet. Um nicht so einfach aufzufallen, musste ich die Transponderkennung ändern, um zumindest auf Distanz den Eindruck zu erwecken, ich hatte nichts zu verbergen.


Dazu stand ich auf und ging durch den Aufenthaltsraum und an einem kleinen Quartier, sowie einer Nasszelle vorbei in den Maschinenraum. Er lag ganz hinten im Schiff und beherbergte den Reaktor und die meisten wichtigen Systeme. So auch den Transponder, der anderen Schiffen Details wie Namen und Kennung eines Schiffes verriet. Es war nicht leicht, aber man konnte die Kennung ändern, wenngleich es nach geltendem galaktischem Recht eine schwere Straftat war, vergleichbar mit Identitätsdiebstahl.


Der Transponder war in einer kleinen Konsole auf der rechten Seite des Maschinenraums angebracht. Während ich nicht am Steuer saß, hielt ein Autopilot das Schiff auf Kurs meiner Freiheit entgegen.


Der vollgestopfte Maschinenraum wurde im Wesentlichen vom Reaktorbehälter ausgefüllt, der über Wasserstofffusion Energie für die Systeme des Schiffes lieferte.


Ich öffnete die Verkleidung der Transponderkonsole und musterte die dutzenden Prozessorchips, die mir entgegenblinkten. Ein kleines Display in der oberen rechten Ecke zeigte die aktuellen Transponderdaten. Das Schiff hieß Hermes II, die Kennung war MES078-29-F.


Das würde ich aber ändern.


Ich entfernte nacheinander vorsichtig ein paar der Chips aus ihren Laufwerken. Wenn ich die richtigen fand, würde auf dem Display entweder statt der Kennung oder dem Namen ein Fehlercode auftauchen. Das bedeutete dann, dass der entsprechende Chip für eines davon verantwortlich war. Dann musste ich ihn bloß noch umprogrammieren.


Nach einiger Zeit verschwand der Name vom Display. Ein roter Fehlercode war an seine Stelle getreten. Wenig später folgte auch die erste Hälfte der Kennung. Und kurz darauf auch die zweite.


Ich hatte im Cockpit ein entsprechendes Laufwerk gesehen. Dort sollte ich die Chips hacken und verändern können.


Also kehrte ich mit meiner Beute zurück ins Cockpit und steckte den ersten in das Laufwerk.


Eine Verschlüsselung wollte sich mir in den Weg stellen, aber im Laufe der Zeit hatte man mir ein paar Tricks im Hacken von Computern beigebracht, sodass ich letztlich die Firewall knacken und den Chip neu kodieren konnte. Ich änderte den Namen in Apollo XI. Ich war in diesem Moment genauso unterwegs ins Unbekannte, wie die erste Mission, um Luna zu erkunden, vor etlichen Jahrhunderten. Daher erschien es mir passend.


Bei der Kennung war ich weniger wählerisch. Sie sollte bloß anders sein als die alte, weshalb ich mehr oder weniger zufällig auf MES263-08-Z kam. Zuletzt stellte ich die Verschlüsselung wieder her und platzierte die Chips wieder in ihren Laufwerken im Transponder. Ich grinste zufrieden, als das Display die Änderungen genauso, wie vorhergesehen übernahm. Es hatte ja nun auch seine sechs Stunden gedauert.


Jetzt war ich auf Scannern anderer Schiffe nicht mehr das gesuchte Shuttle von Deimos, sondern bloß irgendein Schiff, das sonst wohin unterwegs war. Allerdings war diese Mühle beschädigt worden und das würde immer noch auffallen, wenn mir jemand zu nahekam.


Ich hielt es jedoch für unwahrscheinlich, denn ich würde bis auf kurze Stopps zum Treibstoffsammeln kaum bemerkbar sein.


Dazu kam, dass in den Grenzregionen die Präsenz imperialer Flotten abnahm. Die Grenzgebiete waren dünn besiedelt, meist nur Landwirtschafts- oder Forschungskolonien.


„Warnung! Treibstoffvorräte gering!“, rief der Bordcomputer.


Das hieß dann, der erste von vermutlich nicht mehr als vier Stopps bis Sanctuary stand an.


Ich eilte ins Cockpit und setzte mich an die Steuerung.


In ein paar Minuten würde ich einen Stern erreichen, an dem ich meine Wasserstoffvorräte auffüllen konnte. Ich müsste das Schiff bloß in eine relativ nahe Umlaufbahn bringen und einige Zeit warten, bis die Tanks wieder gefüllt waren, ehe ich meine Reise fortsetzen konnte.


Der Stern selbst hatte nur eine alphanumerische Kennung, ein Hinweis dafür, dass er keinen großen Wert hatte. Vielleicht weil es kaum nennenswerte Himmelsköper in seinem System gab, was tatsächlich recht oft vorkam.


Auf jeden Fall würde ich wohl kaum jemandem begegnen, wenn es ohnehin nichts hier draußen gab.


Dann war es kurz darauf so weit. Ich drosselte den Sprungantrieb, das blauweiße Schauspiel zerfiel und ein gelblich-roter Stern tauchte vor mir auf. Das Cockpitglas war so konzipiert, dass es vor starker Sonneneinstrahlung abschirmte, denn andernfalls wäre ich bereits erblindet.


Ich befand mich bloß einige zehntausend Kilometer von der Oberfläche des Sternes entfernt, sodass der rote Zwerg fast das gesamte Bild einnahm. Ich brachte das Schiff in eine stabile Umlaufbahn und aktivierte den Treibstoffsammler. Sogleich tauchte auf dem Display vor mir ein Balken auf, der die Kapazität des Tanks symbolisierte. Auch die aktuell gesammelte Menge Wasserstoff, knapp fünfzig Kilogramm in der Sekunde, wurde angezeigt. Es würde etwa vier Minuten dauern, bis die Tanks mit knapp zehn Tonnen komprimiertem Wasserstoff gefüllt waren.


Aber die Aussicht war atemberaubend. So nah an einer Sonne zu sein. Ich konnte die unzähligen Verwerfungen und Wirbel auf ihre Oberfläche erkennen, die Solarwinde, die in Bögen aus ihr schossen. Wunderschön und doch lebensfeindlich wie kaum etwas anders.


Das Schiff knirschte leise unter der Hitze, die auf der Hülle niederging. Es war durchaus eine Belastung für ein Schiff, an einer Sonne zu tanken, aber dennoch waren die oberen Schichten der Außenhaut konzipiert, solchen Temperaturen standzuhalten.


Als ich auf dem Display meine Position innerhalb des von der Menschheit bewohnten Raum anzeigen ließ, erkannte ich, dass ich bereits knapp auf halber Strecke zwischen Deimos und der Grenze zur Allianz war. Mit Glück würde mein nächster Stopp bereits an einer Sonne der Allianz stattfinden. Ich spürte etwas wie Hoffnung in mir aufkeimen. Ich könnte es tatsächlich schaffen. Mir war zwar noch nicht klar, was genau ich der Allianz sagen sollte, wenn ich ankam, aber die würden bestimmt hören wollen, was ich zu sagen hatte.


Ein freudiges Piepsen ließ mich wissen, dass der Sammelvorgang abgeschlossen war, ich konnte weiterfliegen.


Also schaltete ich den Sammler aus, steuerte das Schiff von der Sonne weg und aktivierte schließlich wieder den Sprungantrieb.


Es würde sicherlich noch einmal sechs Stunden dauern, vielleicht sogar noch länger, bis der nächste Stopp anstand, weshalb ich mich dazu entschied, etwas zu essen, eine Dusche zu nehmen und vielleicht sogar etwas zu schlafen.


So eine Flucht vor einem ganzen Staat war doch anstrengender, als es klang. Ich legte meine beiden Waffen neben meinem Helm auf den Boden und stand auf.


Ich hatte zwar keine Küche entdecken können, aber dafür gab es im Aufenthaltsraum einen Schrank, der Lebensmittelrationen enthielt. Aber zuerst entschied ich mich dazu, die Nasszelle genauer zu inspizieren. Besonders hohe Erwartungen hatte ich nicht, dafür war das Schiff auch zu klein und eigentlich war es mir auch egal.


Wie erwartet war der Sanitärbereich klein und schlicht gehalten, ein einfaches Waschbecken aus Metall links, ein genauso schlichter Lokus auf der rechten Seite und geradeaus lag eine minimalistische Duschkabine, kaum mehr als einen Quadratmeter groß, aber es würde reichen. Die schlichten, weißen Fliesen ließen den winzigen Raum immerhin heller und freundlicher erscheinen, was dem Drang zur Klaustrophobie wenigstens etwas entgegenwirkte.


Ich legte nach und nach meine Panzerung ab, ehe ich den Druckanzug abstreifte und unter die Dusche stieg.


Ich nutzte ausgiebig das warme Wasser, bis das Schiff mir vorschriftsmäßig nach zehn Minuten den Riegel vorschob und das Wasser plötzlich eiskalt wurde.


Etwas erschrocken stellte ich das Wasser ab und verließ die Dusche. Draußen auf einem Ständer hingen drei weiße Handtücher, von denen ich mir das größte schnappte und mich abtrocknete. Als ich es weglegen wollte, verfingen sich meine Augen kurz am Symbol der imperialen Marine, das in rot auf eine Ecke des Tuches gestickt war. Wie es aussah, musste ich mich bald an neue Symbole, neue Hierarchien und Regeln und überhaupt an eine völlig neue Kultur gewöhnen. Meine Zeit im Imperium war endgültig vorbei. Ein reuvolles Stechen entstand in meiner Brust. Alles was ich kannte, was mir je wichtig war, war weg. Schlimmer noch. Ich galt als ihr Feind.


Ich zog mich abwesend wieder an und schlurfte zum Vorratsschrank im Aufenthaltsraum. Sicherlich würden dort nur verpackte, industrielle Rationen gelagert, erschaffen nur zwecks Sättigung eines Soldaten, aber das ging schon in Ordnung. Ich hatte ohnehin keine Alternative.


Mit einer eben solchen Ration bewaffnet kehrte ich ins Cockpit zurück, wo ich den Energieriegel teilnahmslos verzehrte und langsam, aber sicher auch merkte, wie erschöpft ich war. Also wehrte ich mich nicht gegen die Wünsche meines Körpers und schlief ein.


Im Traum musste ich erneut ansehen, wie Kelso den Mann und seinen Sohn nacheinander ermordete.


Nachdem er es getan hatte, sahen ihre leblosen Gesichter mich vorwurfsvoll an. Ihre Blicke durchbohrten mich.


Genauso wie Kelsos Worte zu seiner Tat: „Warnung! Treibstoffvorräte gering!“


Ich erwachte aus diesem Alptraum und sah mich zunächst verwirrt um. Es dauerte einen Augenblick, bis ich wieder mit der Wirklichkeit mithalten konnte und merkte, was Sache war.


Ich musste den nächsten Stern ansteuern, um Treibstoff zu sammeln.


Das musste bedeuten, dass ich aus den Grenzen des Imperiums geflohen war!


Ich rief die galaktische Karte auf, um meine Vermutung zu bestätigen. Ich hatte es geschafft!


Der Stern, auf den ich gerade zusteuerte, trug den Namen Telos. Er lag innerhalb der Allianz und war laut imperialen Aufklärungsdaten von insgesamt zwölf Planeten umgeben, der sonnennächste davon sogar Erdähnlich. Telos Masse und Größe entsprachen ungefähr der, von Sol.


Dann drosselte ich den Sprungantrieb und kam scheinbar vor Telos zum Stillstand.


Kurz nachdem ich den Treibstoffsammler planmäßig aktivierte, erschütterte eine Explosion das Shuttle. Auf dem Computer tauchten eine Reihe von Fehlermeldungen auf.
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